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STRICHELEINHEITEN. VON SILVIO RAOS

Am Mittwoch schaute ich von 
meiner (privilegierten) Woh-
nung auf die Wiener Ringstraße, 
nachdenklicher als sonst. Unten 
zogen Zehntausende vorbei, 
Studierende, Lehrende, Rektoren, 
Betriebsräte, die akademische Re-
publik in sommerlicher Erregung. 
Auf den Plakaten stand, was 
immer auf Plakaten steht, wenn 
gespart werden soll: Bildung ist 
kein Sparposten. Das stimmt. Und 
doch fragte ich mich, was sich ein 
Bauarbeiter denken würde, der 
seit dem fünfzehnten Lebensjahr 
hackelt. Oder eine Supermarkt-
kassiererin, der am Monatsende 
wenig bleibt. Vielleicht dächten 
sie: Schön ist es schon, für das Pri-
vileg zu demonstrieren, studieren 
zu dürfen.

Universitäten sind wichtig; ein 
Land, das sie beschädigt, sägt am 
Dachstuhl. Aber gerade deshalb 
darf man verlangen, dass sie 
mehr sind als Lobbyisten ihrer 
selbst.

Karlheinz Töchterle, früher 
Rektor in Innsbruck und Wis-
senschaftsminister, erklärt im 
„Presse“-Interview Studiengebüh-
ren für vernünftig. Das darf man. 
Wenn er aber als Begründung 
erzählt, seine Kinder hätten sich 
diese Gebühren im Sommer selbst 
verdient, geht mir das G’impfte 
auf. Das ist die Biedermeierfas-
sung sozialer Gerechtigkeit: Die 
Kinder des Rektors und Ministers 
konnten es, also können es alle.

Nein, können sie nicht. Wer 
aus einem akademischen Haus-
halt kommt (wie ich), hat eine 
ungleich bessere Chance auf die 
Universität als ein Kind aus einem 
bildungsfernen Haushalt. Noch 
immer entscheidet Herkunft. Laut 
Statistik Austria schließen sechs 
von zehn 25- bis 44-Jährigen, bei 
denen zumindest ein Elternteil 
einen Hochschulabschluss hat, 
ebenfalls eine Hochschule ab. Bei 
jenen, deren Eltern höchstens 
Pflichtschule haben, ist es nicht 
einmal jeder Zehnte. Das ist kein 
kleiner Unterschied, das ist die 
höfliche statistische Formulierung 
einer Klassenfrage.

In der vergangenen Woche 
habe ich an dieser Stelle über 
die Drei-Klassen-Medizin ge-
schrieben. Bei der Bildung ist die 
Klassenordnung leiser, gebildeter, 

höflicher, aber nicht weniger 
wirksam. Es ist auch kein Zufall, 
wer sich ein Orientierungsjahr 
leisten kann, wer weiß, wie man 
Professoren anspricht – und wer 
hingegen wie so viele neben dem 
Studium kellnern muss, worunter 
wiederum Erfolg und Fortkom-
men leiden.

Zwei Drittel der Studierenden 
arbeiten ohnehin neben dem 
Studium. Und wer aus einem nich-
takademischen Haushalt kommt, 
arbeitet weit häufiger und länger. 
Das ist die nüchterne Fußnote 
zu jener heiteren Anekdote des 
ehemaligen ÖVP-Politikers, man 
könne sich Studiengebühren doch 
im Sommer selbst verdienen.

Seltsam ist auch die Empörung 
der Universitäten, als könne der 
Staat bei allen sparen, nur bei 
ihnen nicht. Eva-Maria Holzleit-
ner, die SPÖ-Ministerin, muss 
in einem Land budgetieren, in 
dem Pflege, Schulen, Pensionen, 
Gesundheit und Gemeinden 
denselben Satz sagen: Bei uns 
geht nichts mehr. Die Uni-
Budgets haben sich seit 2010 
nahezu verdoppelt. Selbst nach 
Inflation (kumuliert 55 Prozent) 
bleibt ein immenser Zuwachs. 
Wer trotzdem jede Dämpfung als 
Untergang verkauft, klingt wie 
eine Körperschaft öffentlichen 
Wehleids.

Natürlich haben die Universi-
täten recht, wenn sie Planungssi-
cherheit verlangen. Forschung in 
Dreijahrespanik ist dumm. Aber 
der Satz, man müsse „wenigstens 
die Inflation ersetzt bekommen“, 
ist bemerkenswert in einem Land, 
in dem viele Menschen die Inflati-
on eben nicht ersetzt bekommen.

Der Staat soll die Universitäten 
ordentlich finanzieren, aber sich 
nicht von akademischem Alarmis-
mus hypnotisieren lassen. Wer 
Bildung verteidigt, muss zuerst 
jene verteidigen, die gar nicht bis 
zur Ringstraße kommen.

Studentischer Protest 
aus besserem Hause

Kommentar
Christian Rainer

CHRISTIAN RAINER
christian.rainer@vn.at

Christian Rainer ist Journalist und 
Medienmanager. Er war 25 Jahre 
lang Chefredakteur und Herausge-
ber des Nachrichtenmagazins profil.

Immo-Preise stagnieren 
auf hohem Niveau

SCHWARZACH Es gibt Gegenden 
in Österreich, in denen man in den 
vergangenen fünf Jahren durch-
schnittlich nur gut zwölf Euro hin-
legen musste, um einen Quadrat-
meter Baugrund zu bekommen. In 
Großharras, im niederösterreichi-
schen Weinviertel, ist das zum Bei-
spiel der Fall gewesen. Das ist Da-
ten zu entnehmen, die die Statistik 
Austria gerade für alle Gemeinden 
und die Jahre 2021 bis 2025 zusam-
mengefasst veröffentlicht hat.

In Vorarlberg ist man 
nicht weit gekommen 
mit zwölf Euro. In 
Riefensberg, Hit-
tisau und Sibrats-
gfäll war der 
Durchschnitts-
preis mit 120,60 
Euro zehn Mal 
höher und in allen 
übrigen Gemein-
den lag er noch wei-
ter darüber. Am höchs-
ten war er in Lochau (1165 
Euro), Bregenz (1264 Euro) und 
Lech (2108,10 Euro). Das dortige 
Niveau war auf der anderen Seite 
eher selten im übrigen Österreich. 
Zu den Ausnahmen zählte dort 
Kitzbühel (Tirol) mit rund 2600 
Euro.

Niedriger als 2024
Immobilien sind teuer in Vorarl-
berg. Für das vergangene Jahr allein 
weist Statistik Austria ausschließ-
lich sogenannte Medianpreise nach 
Bundesländern aus. Vorarlberg be-
findet sich demnach in allen Seg-
menten auf Platz zwei nach Wien. 
Median bedeutet, dass die Preise in 
einer Hälfte der Fälle niedriger und 
in der anderen höher sind. Hierzu-
lande betrug der Median bei Bau-

grundstücken 2025 640 
Euro pro Quadratmeter.

Immerhin: Damit war er nied-
riger als 2024 (682 Euro). Wie der 
Wohnbauexperte Wolfgang Amann 
analysiert, ist eine Dynamik ge-
stoppt worden, die er als „exorbi-
tant“ bezeichnet: „Davor sind die 
Preise durch die Decke gegangen 
und haben sich vervielfacht.“ Tat-
sächlich: 2015 lag der Medianpreis 
bei schon steigender Tendenz bei 
248 Euro. In weiterer Folge ist er 
dann noch um mehr als das Zwei-
einhalbfache gestiegen.

Gestiegen sind im Laufe der Zeit 
auch die Medianpreise für Woh-
nungen und Häuser. Bei ihnen war 
der Höhepunkt aber schon 2022 
bzw. 2023 erreicht. Im vergangenen 
Jahr befanden sich die Preise pro 

Quadratmeter sowohl bei Wohnun-
gen (mit 5000 Euro) als auch bei 
Häusern (mit 5077 Euro) unter dem 
damaligen Spitzenniveau.

„Die Preise entwickeln sich ge-
nauso wie der Markt“, sagt Marti-
na Rietzler, Geschäftsführerin von 
Raiffeisen Immobilien Vorarlberg: 
„Komplett seitwärts.“ In Bezug 
auf Grundstücke sei die Nachfra-
ge überschaubar, gehe am ehesten 
noch bei kleinen etwas, aber zu 
niedrigeren Preisen als vor zwei, 
drei Jahren. Bei Häusern über einer 
Million Euro sei es schwierig ge-
worden, im Bereich von 600.000, 
700.000 Euro laufe es recht gut. 
Bei Wohnungen wiederum seien 
„leicht gebrauchte“ gefragt, die 
zehn, 15 Jahre alt sind.

„Innere Zustimmung“
Worauf ist das alles zurückzufüh-
ren? „Die Rahmenbedingungen 
sind nach wie vor schwierig. Vor 
allem, was die Finanzierung durch 
gewerbliche Bauträger, aber auch 
Käufer (einzelner Wohnungen 
etwa) betrifft“, erklärt Amann: „Ein 
Anstieg der Preise ist daher nicht zu 
erwarten vorerst.“

Laut Rietzler wäre das Interesse 
an Immobilien da, hapert es häufig 
jedoch an der Entschlussfreudig-
keit: „Im Moment ist es wieder bes-
ser, ganz stark haben wir das aber 
im vergangenen Jahr gemerkt.“ Da 
habe bei vielen die „innere Zustim-
mung“ gefehlt, ein Haus oder eine 
Wohnung zu kaufen. Mögliche Er-
klärung? „Da merkt man die allge-
meine Verunsicherung, die in der 
geopolitischen Lage begründet ist.“ 
JOH

Baugrund: Lech mit mehr als 2100 Euro pro 
Quadratmeter im bundesweiten Spitzenfeld.
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tisau und Sibrats-
gfäll war der 
Durchschnitts-
preis mit 120,60 
Euro zehn Mal 
höher und in allen 
übrigen Gemein-
den lag er noch wei-
ter darüber. Am höchs-
ten war er in Lochau (1165 
Euro), Bregenz (1264 Euro) und 
Lech (2108,10 Euro). Das dortige 
Niveau war auf der anderen Seite 
eher selten im übrigen Österreich. 
Zu den Ausnahmen zählte dort 
Kitzbühel (Tirol) mit rund 2600 
Euro.

Niedriger als 2024
Immobilien sind teuer in Vorarl-
berg. Für das vergangene Jahr allein 
weist Statistik Austria ausschließ-
lich sogenannte Medianpreise nach 
Bundesländern aus. Vorarlberg be-
findet sich demnach in allen Seg-
menten auf Platz zwei nach Wien. 
Median bedeutet, dass die Preise in 
einer Hälfte der Fälle niedriger und 
in der anderen höher sind. Hierzu-
lande betrug der Median bei Bau-

grundstücken 2025 640 
Euro pro Quadratmeter.

Immerhin: Damit war er nied-
riger als 2024 (682 Euro). Wie der 
Wohnbauexperte Wolfgang Amann 
analysiert, ist eine Dynamik ge-
stoppt worden, die er als „exorbi-
tant“ bezeichnet: „Davor sind die 
Preise durch die Decke gegangen 
und haben sich vervielfacht.“ Tat-
sächlich: 2015 lag der Medianpreis 
bei schon steigender Tendenz bei 
248 Euro. In weiterer Folge ist er 
dann noch um mehr als das Zwei-
einhalbfache gestiegen.

Gestiegen sind im Laufe der Zeit 
auch die Medianpreise für Woh-
nungen und Häuser. Bei ihnen war 
der Höhepunkt aber schon 2022 
bzw. 2023 erreicht. Im vergangenen 
Jahr befanden sich die Preise pro 

Quadratmeter sowohl bei Wohnun-
gen (mit 5000 Euro) als auch bei 
Häusern (mit 5077 Euro) unter dem 
damaligen Spitzenniveau.

„Die Preise entwickeln sich ge-
nauso wie der Markt“, sagt Marti-
na Rietzler, Geschäftsführerin von 
Raiffeisen Immobilien Vorarlberg: 
„Komplett seitwärts.“ In Bezug 
auf Grundstücke sei die Nachfra-
ge überschaubar, gehe am ehesten 
noch bei kleinen etwas, aber zu 
niedrigeren Preisen als vor zwei, 
drei Jahren. Bei Häusern über einer 
Million Euro sei es schwierig ge-
worden, im Bereich von 600.000, 
700.000 Euro laufe es recht gut. 
Bei Wohnungen wiederum seien 
„leicht gebrauchte“ gefragt, die 
zehn, 15 Jahre alt sind.

„Innere Zustimmung“
Worauf ist das alles zurückzufüh-
ren? „Die Rahmenbedingungen 
sind nach wie vor schwierig. Vor 
allem, was die Finanzierung durch 
gewerbliche Bauträger, aber auch 
Käufer (einzelner Wohnungen 
etwa) betrifft“, erklärt Amann: „Ein 
Anstieg der Preise ist daher nicht zu 
erwarten vorerst.“

Laut Rietzler wäre das Interesse 
an Immobilien da, hapert es häufig 
jedoch an der Entschlussfreudig-
keit: „Im Moment ist es wieder bes-
ser, ganz stark haben wir das aber 
im vergangenen Jahr gemerkt.“ Da 
habe bei vielen die „innere Zustim-
mung“ gefehlt, ein Haus oder eine 
Wohnung zu kaufen. Mögliche Er-
klärung? „Da merkt man die allge-
meine Verunsicherung, die in der 
geopolitischen Lage begründet ist.“ 
JOH

Baugrund: Lech mit mehr als 2100 Euro pro 
Quadratmeter im bundesweiten Spitzenfeld.
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STRICHELEINHEITEN. VON SILVIO RAOS

Am Mittwoch schaute ich von 
meiner (privilegierten) Woh-
nung auf die Wiener Ringstraße, 
nachdenklicher als sonst. Unten 
zogen Zehntausende vorbei, 
Studierende, Lehrende, Rektoren, 
Betriebsräte, die akademische Re-
publik in sommerlicher Erregung. 
Auf den Plakaten stand, was 
immer auf Plakaten steht, wenn 
gespart werden soll: Bildung ist 
kein Sparposten. Das stimmt. Und 
doch fragte ich mich, was sich ein 
Bauarbeiter denken würde, der 
seit dem fünfzehnten Lebensjahr 
hackelt. Oder eine Supermarkt-
kassiererin, der am Monatsende 
wenig bleibt. Vielleicht dächten 
sie: Schön ist es schon, für das Pri-
vileg zu demonstrieren, studieren 
zu dürfen.

Universitäten sind wichtig; ein 
Land, das sie beschädigt, sägt am 
Dachstuhl. Aber gerade deshalb 
darf man verlangen, dass sie 
mehr sind als Lobbyisten ihrer 
selbst.

Karlheinz Töchterle, früher 
Rektor in Innsbruck und Wis-
senschaftsminister, erklärt im 
„Presse“-Interview Studiengebüh-
ren für vernünftig. Das darf man. 
Wenn er aber als Begründung 
erzählt, seine Kinder hätten sich 
diese Gebühren im Sommer selbst 
verdient, geht mir das G’impfte 
auf. Das ist die Biedermeierfas-
sung sozialer Gerechtigkeit: Die 
Kinder des Rektors und Ministers 
konnten es, also können es alle.

Nein, können sie nicht. Wer 
aus einem akademischen Haus-
halt kommt (wie ich), hat eine 
ungleich bessere Chance auf die 
Universität als ein Kind aus einem 
bildungsfernen Haushalt. Noch 
immer entscheidet Herkunft. Laut 
Statistik Austria schließen sechs 
von zehn 25- bis 44-Jährigen, bei 
denen zumindest ein Elternteil 
einen Hochschulabschluss hat, 
ebenfalls eine Hochschule ab. Bei 
jenen, deren Eltern höchstens 
Pflichtschule haben, ist es nicht 
einmal jeder Zehnte. Das ist kein 
kleiner Unterschied, das ist die 
höfliche statistische Formulierung 
einer Klassenfrage.

In der vergangenen Woche 
habe ich an dieser Stelle über 
die Drei-Klassen-Medizin ge-
schrieben. Bei der Bildung ist die 
Klassenordnung leiser, gebildeter, 

höflicher, aber nicht weniger 
wirksam. Es ist auch kein Zufall, 
wer sich ein Orientierungsjahr 
leisten kann, wer weiß, wie man 
Professoren anspricht – und wer 
hingegen wie so viele neben dem 
Studium kellnern muss, worunter 
wiederum Erfolg und Fortkom-
men leiden.

Zwei Drittel der Studierenden 
arbeiten ohnehin neben dem 
Studium. Und wer aus einem nich-
takademischen Haushalt kommt, 
arbeitet weit häufiger und länger. 
Das ist die nüchterne Fußnote 
zu jener heiteren Anekdote des 
ehemaligen ÖVP-Politikers, man 
könne sich Studiengebühren doch 
im Sommer selbst verdienen.

Seltsam ist auch die Empörung 
der Universitäten, als könne der 
Staat bei allen sparen, nur bei 
ihnen nicht. Eva-Maria Holzleit-
ner, die SPÖ-Ministerin, muss 
in einem Land budgetieren, in 
dem Pflege, Schulen, Pensionen, 
Gesundheit und Gemeinden 
denselben Satz sagen: Bei uns 
geht nichts mehr. Die Uni-
Budgets haben sich seit 2010 
nahezu verdoppelt. Selbst nach 
Inflation (kumuliert 55 Prozent) 
bleibt ein immenser Zuwachs. 
Wer trotzdem jede Dämpfung als 
Untergang verkauft, klingt wie 
eine Körperschaft öffentlichen 
Wehleids.

Natürlich haben die Universi-
täten recht, wenn sie Planungssi-
cherheit verlangen. Forschung in 
Dreijahrespanik ist dumm. Aber 
der Satz, man müsse „wenigstens 
die Inflation ersetzt bekommen“, 
ist bemerkenswert in einem Land, 
in dem viele Menschen die Inflati-
on eben nicht ersetzt bekommen.

Der Staat soll die Universitäten 
ordentlich finanzieren, aber sich 
nicht von akademischem Alarmis-
mus hypnotisieren lassen. Wer 
Bildung verteidigt, muss zuerst 
jene verteidigen, die gar nicht bis 
zur Ringstraße kommen.

Studentischer Protest 
aus besserem Hause

Kommentar
Christian Rainer

CHRISTIAN RAINER
christian.rainer@vn.at

Christian Rainer ist Journalist und 
Medienmanager. Er war 25 Jahre 
lang Chefredakteur und Herausge-
ber des Nachrichtenmagazins profil.
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Bei Wohnungen wiederum seien 
„leicht gebrauchte“ gefragt, die 
zehn, 15 Jahre alt sind.
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aufgelesen

Studentischer Protest aus besserem Hause

�
A)	 Vor dem Lesen

a)	 Ergänzen Sie gemeinsam mit Ihrer Sitznach-
barin bzw. Ihrem Sitznachbarn die untenste-
hende Übersicht. Notieren Sie für jeden Bereich 
mindestens zwei Aspekte, die den Bildungsweg 
erleichtern bzw. erschweren können.

Bereich Beispiele
Zuhause / Familie

Schule

Finanzielle Situation

soziales Umfeld

Sonstiges 

b)	 Vergleichen Sie Ihre Ergebnisse im Plenum und 
ergänzen Sie gegebenenfalls weitere Beispiele. 

c)	 Nehmen Sie Stellung dazu, welche dieser 
Bereiche den Bildungsweg Ihrer Meinung nach 
besonders stark beeinflussen. Begründen Sie 
Ihre Ansicht anhand eines konkreten Beispiels.

/
B) Textbearbeitung

a)	 Lesen Sie den Kommentar aufmerksam durch.

b)	 Fassen Sie die Kernaussage von Christian 
Rainer in eigenen Worten zusammen.

c)	 Erläutern Sie die Kritik des Autors an der 
Aussage, Studiengebühren könne man sich „im 
Sommer selbst verdienen“.

d)	 Analysieren Sie die Argumentationsweise des 
Autors. Untersuchen Sie dabei den Einsatz 
persönlicher Beispiele, statistischer Angaben 
und sprachlicher Zuspitzungen.

e)	 Beurteilen Sie die Aussage, dass Bildung vertei-
digt werden müsse – besonders für jene, die 
kein Universitätsstudium absolvieren.

  

ÿ
C) Weiterführende Aufgaben

a)	 Arbeiten Sie in 4er-Gruppen zusammen und 
entwickeln Sie Kriterien für ein gerechteres 
Bildungssystem. Berücksichtigen Sie dabei:
•	 Zugang zu Schulen und Hochschulen
•	 finanzielle Unterstützung für Schülerinnen 

und Schüler bzw. Studierende
•	 Vereinbarkeit von Lernen und Nebenjob
•	 soziale Herkunft und Bildungschancen
•	 Unterstützung beim Übergang in Ausbildung 

oder Studium

b)	 Diskutieren Sie anschließend anhand Ihrer 
Kriterien, welche Maßnahmen Schule oder 
Politik setzen können, um Bildung für mehr 
junge Menschen erreichbar zu machen.

c)	 Gestalten Sie Ihre Ergebnisse als gemeinsames 
Plakat (z. B. mithilfe von Canva) und präsen-
tieren Sie diese im Plenum.


